ftimmte ich ihr mit Begeilterung zu; mit der 
Zeit wurde ih allerdings immer vorjidhtiger 
in meinem Urteil. Denn wenn man berüd- 
fihtigt, dag die Palaeontologie für den Auf: 
bau diefer Lehre in ihren Einzelheiten lebig- 
ih Bruchſtücke Tiefert, aus denen man über 
einen genetifhen Zufammenhang der Organis- 
men feit ihrem frühejten Auftreten auf dem 
Erdball nur in ähnlicher Weife Mutmaßungen 
ihöpfen ann, wie aus den Befunden ber 
„Hünengräber“ und der Höhlen der Eiszeit 
über die Vorgefhihte der europäilhen Men—⸗ 
ichen, jo bleibt nur Die dee eines allgemei- 
nen Zufammenhangs übrig, die auch aus der 
Bergleihung der lebenden Typen gewonnen 
wird, und die auf der Tatſache fußt, daß wir 
in der Gegenwart feine andere Art der Ent— 
ftehung von Lebewejen fennen als die durch 
Geburt aus Organismen ähnlicher Beſchaffen— 
heit: die Kinder gleichen den Eltern in den 
wejentlihen Merkmalen und weiden nur in 
uns unmwejentlih erjheinenden Stücken von 
einander ab. Durch Berallgemeinerung diejes 
Erfahrungsfaßes gelangte man zur dee, daß 
die „höheren“ Organismen, die wir erſt aus 
den jüngeren erdgeſchichtlichen Perioden ken— 
nen, durh Geburt unter wejentliher Ab— 
weihung von den Vorfahren aus „niedriger“ 
organifierten Typen hervorgegangen find. Doch 
das bleibt einitweilen nur Idee, die nicht zum 
Dogma erjtarren follte. Es hat jomit die Ab— 
ftammungslehre in erjter Reihe die Bedeutung, 
als biologie Forſchungsmaxime zu 
dienen. 

Wenn man von der Palaeontologie mit 
ihren für das Einzelne fragmentarifhen Zeil: 
jtellungen abfieht, jo iſt das Mittel zu einer 
exaften Prüfung der Abitammungslehre nur 
gegeben im Experiment. Der Experimente find 
im letzten Halbjahrhundert unzählige ange- 
ftellt worden. Sie alle ftimmen darin überein, 
daß wohl neue erblihe Raſſen experimentell 
hervorgerufen werden fönnen (5. B. Hunde: 
raffen). Doch jhon die Erzeugung einer neuen 
Art im Sinne Linnes aus einer älteren, ähn- 
lihen Art ift faum geglüdt; viel weniger nod) 
die Bildung einer neuen Gattung oder gar Fa— 
miliee Ob 3. B. das Hundegefdleht aus 
Katen, ob das Katengefhleht aus Hunden 
oder, was wahrjcheinlicher, beide Geſchlechter 
aus einer gemeinjamen Stammform hervor- 
gegangen find oder hervorgehen konnten, bleibt 
ganz ungemwiß; nicht anders jteht es mit den 
übrigen mehr oder weniger „verwandten“ Ges 
Ichletern der Tiere und Pflanzen. Wenn 
man neuerdings in gewillen Ciweihreaftionen 
Beweile für einen genetiſchen Zujammenhang 
von Biotnpen zu fehen glaubte, fo ilt darin 
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nur ein weiteres Ähnlichkeitsmerkmal anzuer- 
fennen; als beweisträftig für den Zujammen- 
hang im Sinne der Abftammungslehre können 
dieje Reaktionen nicht gelten. 

Dennoch laſſen wir Biologen die Hoffnung 
nicht finfen, daß einmal durd eine Entdedung 
von großer Tragweite Liht in die Entitehung 
eines von dem elterlichen weſentlich verſchie— 
denen Typus gebraft werden möge Noch 
ſtehen fi die Meinungen gegenüber, ob die 
Neubildung von Typen auf allmählider Um- 
wandlung oder auf einer jprungweijen, ganz 
unerwarteten berube. 

Um der Entitehung des erit in den jüngiten 
Phaſen der Erdgefhihte aufgetretenen Men- 
ihen zu gedenken, fo erſcheint er plötzlich: als 
ein „homo novus“. Der Nachweis von 
Zwiſchengliedern des Menjchenjfeletts und des 
Skeletts anthropoider Affen der Tertiärzeit ijt 
bislang nit einwandfrei geglüdt. Viel wid: 
tiger wäre der Zufammenhang des Gehirns, bei 
dem es doch nicht bloß auf Größe des Schädel: 
inhalts, fondern auf feinſte Struftur ankommt. 
Aber das Gehirn aller prähiltoriihen Säuge— 
tiere iſt längſt verweſt, und aud der Unter: 
Ichied eines Menihenhirns und des Gehirns 
eines lebenden Affen ift anatomiſch noch fei- 
neswegs befriedigend dargelegt. 

Endlih fommt nod eins in Betracht. Ur- 
ſprünglich war der Erdball zu heiß, um Xebe- 
wejen tragen zu können; erjt nad feiner Ab— 
fühlung ward Leben möglid. Die erjten 
Lebeweſen fonnten aber nit von andern ab- 
itammen, fie waren elternlos. Daß einfachſte 
Organismen (lebendiges Protoplasma) durch 
den Zufammentritt anorganiiher Berbindun- 
gen der Erdrinde ſich „non ſelbſt“ gebildet hät— 
ten, wagt fein Chemifer mehr zu behaupten. 
Ebenfo unwahrfheinlid ijt die Einwanderung 
von „Urzellen“ von anderen Himmelskörpern 
her oder gar aus dem Weltraum. Wir müſſen 
befennen, dag wir über die Herkunft der Ur- 
zellen nicht das Geringite wiſſen. Nur dünkt 
es unwahrjdeinlid, daß in ferniter Vergan- 
genheit einmal eine einzige Urzelle verein— 
zelt aufgetreten fei: viel näher liegt die An— 
nahme, daB zahlreihe (warum nidt Milli- 
onen?) Urzellen gleichzeitig in die Erjheinung 
traten. Das ilt der Gegenjaß eines „monophy— 
letiihen“ (einftämmigen) und eines „polyphy- 
letiſchen“ (vielftämmigen) Urfprungs der Lebe: 
weſen. Waren aber im Anfang viele Urzellen 
gegeben, fo fönnte der Stammbaum jeder heute 
befannten Gattung oder wenigitens Familie 
auf eine bejondere Urzelle zurüdreichen, wobei 
zugegeben ſei, dab die Arten fih aus gemein- 
famem Stamme abzweigten nad den Regeln, 
welche die experimentelle Vererbungsforfhung 





für die Neubildung von Raſſen gefunden Hat. 
Nehmen wir eine Analogie an zwilhen der 
gegenwärtigen Entwicklung eines lebenden 
Organismus aus jeiner Keimzelle und der erd- 
geihichtlihen Entitehung von Gattungen oder 
Arten aus ihren Urzellen, jo würde die von mir 
aufgeltellie Hypotheie der Phylem— 
bryonen in Analogie zu den Individual: 
Embryonen für die Abitammungslehre in Be- 
trat fommen. Man könnte fi danach vor: 
jtellen, daß fjolde Phylembryonen 3. B. des 
Katzengeſchlechts ſelbſtändig lebende, doch ganz 
unanſehnliche Tierchen waren, die im Laufe der 
Erdperioden ſich zu einer Katze umbildeten; 
deren Körperbeſchaffenheit aber eine derartige 
war, daß von dieſen Phylembryonen der Katze 
ſich keinerlei verſteinerte Spuren im palaeonto— 
logiſchen Material erhalten konnten. So möch— 
ten ji) auch die Phylembryonen des Menſchen— 
gejhlehts verhalten Haben, die dann auf be— 
jondere Urzellen ohne Zujammenhang mit der 
übrigen Tierwelt zurüdgehen könnten. Natür- 
lich Joll damit nur eine Möglichkeit ange- 
deutet werden! Auf dieſem Gebiete ijt der 
Phantaſie der breitefte, ja der alleinige Spiel- 
raum gelafien. 

Sofern wir es mit größeren Sammeltypen, 
3. B. mit Raubtieren, mit Gräfern ufw. zu tun 
haben, braudt deren Übereinjtimmung in der 
DOrganilation nicht notwendig auf gemeinfamen 
Urfprung, auf Divergenz im Sinne Dar: 


wins, hinzuweifen; die Übereinitimmung fönnte 
aud auf einer Konvergenz in der Aus- 
prägung verjhiebener Stammlinien beruhen, 
wie die zweifellos zu den Säugern gehörigen 
Wale in der Körperform eine ftarfe Konvergenz 
zum Typus der Fiſche zeigen. Die gleichjinnige 
Einwirkung von Außenfaltoren bei der Umbil- 
dung dürfte für KRonvergenzen der Geftalt maß— 
gebend gewejen fein, Am wahrſcheinlichſten 
dünft, daß in der Ummandlung und aufiteigen- 
den Entwidelung des Tier- und Pflanzen: 
reihes Divergenz und Konvergenz Hand in 
Hand gegangen find. 

Aus Allem gebt hervor, dag die Abſtam— 
mungslehre nur zum geringeren Teil auf 
Wiſſen gegründet ijt, daß fie zum größeren Teil 
auf Glauben beruht. Wenn wir feſt an ihre 
Tatſächlichkeit glauben, ſo wird die Abſtam— 
mungslehre zum Grundſatz (Axiom) der zeit— 
genöſſiſchen Biologie, als welchen ich ſie wie— 
derholt bezeichnet habe. Es iſt damit nicht aus— 
geſchloſſen, daß die Biologie der Zukunft dieſen 
Grundſatz fallen läßt und ihn durch eine an— 
dere, heute noch unerkennbare Auffaſſung erſetzt. 
Alle Axiome, die geometriſchen einbegriffen, 
ſind im Grunde nur Gegenſtand des Glaubens, 
da für ſie die Möglichkeit eines vollgültigen 
Beweiſes fehlt; es ſind Vorausſetzungen oder 
Hypotheſen, wenn wir ſie auch gern als unent— 
behrliche Arbeitshypotheſen anerkennen wollen. 


Vergeſſene Sejellenbräuche. 


Bon Anton Mailly, Wien. 


In dem meiſten ehemals beſtandenen Geſellen— 
bräuchen findet man Spuren von Einweihungs— 
geremonien aus den antifen Myfterien. Es ilt 
Daher zu vermuten, daß Dieje Dderbfomiichen 
Bräuche urſprünglich erniter Natur waren, und 
daß eine jpätere Entartung ihren eigentlichen 
ſymboliſchen Sinn faſt gänzlih verwiſcht hat. 
Wenn auch die Niten und Förmlichkeiten 
der Handwerferverbindungen einander vielfach 
ähneln, jo zeigt ſich troßdem bei jedem Handwerk 
eine beitimmte Cinweihungsart, die an die 
ulfigen Beranftaltungen der Iujtigen Ritterſchaf— 
ten und Studenten erinnert. Viele jogenannte 
vergeſſene Bolfsbräude, die hie und da in Chro- 
nifen und Sagenbüdern aufgezeichnet find, 
ſtammen zweifellos aus den Gejellenbräuden, 
und im Alltag leben noch viele Bhrafen und Ver— 
einsfitten aus der alten Zunftjtube. 

Nah der Freiſprechung wurde der Lehrling 
„zum Gejellen gemaht“. Er mußte fich bei der 
nächſten Zulammenfunft („Auflage“) in der 


Gejellenherberge einer Zeremonie unterziehen, 
über Die nit viel Schriftliches überliefert ift, da 
ſie ſtets hinter verſchloſſenen Türen ſtattfand und 
die Wiſſenden zum Schweigen verpflichtet waren. 
Aber ſoviel man aus gelegentlichen behördlichen 
Unterſuchungsergebniſſen entnehmen kann, wurde 
der neue Geſelle bisweilen nicht allzu zart behan— 
delt. Der Neuling mußte in neuer Kleidung er— 
ſcheinen, um ein neues Leben zu beginnen. Die 
Einweihung wurde durch eine Art Narrenmeſſe 
eingeleitet. Dieſer „Vorſage“ folgte die Tauf— 
oder Schleifrede, der ſich die eigentliche Ein— 
weihung anſchloß. Dieſe Reihenfolge wurde nicht 
immer ſtreng eingehalten. Die Einweihung war 
in den einzelnen Zünften verſchieden und hatte 
auch ihre bejonderen Namen, wie das Hänjeln, 
Tauben (Tijchler, Weikgerber, Uhrmacher ujw.), 
das Süngermaden (Seiler), Schleifen (auf Tau: 
fen, Biertaufen, Böttiher), Hobeln (Tiſchler 
ujw.), Bartbeißen (Schlofjer), Feuerblafen und 
Ausfühlen (Schmiede), Deponieren (Buhdruder 
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und Studenten). Das Hobeln beitand darin, daß 
der Neuling von zwei Gejellen gehalten wurde, 
die ihn auf der Hobelbanf hin- und herſchoben, 
bis er genug hatte. Während diejer „Zeremonie“ 
mußte der Junge die Handwerksiprüdhe ujw. 
genau herjagen; jtimmte es nicht, jo mußte er 
die übliche Gelditrafe entrichten. Der Sinn-diejes 
Braudes, der no — wie viele andere — im 
Volksmund fortlebt, war eigentlid das „Merks“ 
der Zunftgeheimniffe, und ihr Urſprung it im 
Rechtsleben der alten Bölfer zu finden. Noch 
beutigentags werden beim Begehen der Grenze 
einer Gemeinde die Jungen an den Grenziteinen 
„gehobelt“ oder geohrfeigt, Damit fie fih Die 
Grenzen merken. Schon die alten Römer fannten 
den Badenjtreid, und die Obrfeige, die noch vor 
Sahrzehnten als Strafe üblich war, hängt aweifel- 
los damit zujammen. 

Meit interefianter ift das Taufen, das ur- 
ſprünglich wohl als Heilige Weihe betrachtet 
wurde, weshalb das Beiprengen und Begieken 
mit dem reinigenden heiligen Waffer wohl als 
das Wejentlichite beim Gejellenmaden aller Hand- 
werler anzunehmen it. Dabei hatte der Neuling 
einen oder drei Paten, die man auch bei der 
Ritterweihe ufw. findet. Bei diefer Taufe erhielt 
er au einen Gelellennamen, der ihm oft zum 
zweiten gamiliennamen wurde und in jo mander 
Familie als Spitzname noch fortlebt. Das alles 
deutet daraufhin, daß es fi beim Gejellen- 
mahen um eine Nadhahmung der Einweihungs- 
jeremonie, der Taufe in den alten Myſterien ge— 
handelt hat. Das Taufen der Gejellen bejtand 
darin, daß man den Neuling mit faltem Waſſer 
begoß. Daran erinnert nod die Matrojentaufe, 
die Waſſerweihe der Seefahrer, die immer be- 
jorgt wird, wenn fie die Mendefreife oder den 
Aquator pajfieren. Dieſer urſprünglich ernite 
Akt entartete mit der Zeit und ging mehr ins 
Volkstümliche über, jo daß er in manchen Gegen- 
den zur Gewohnheit wurde, jogar Fremde, Die 
zum eritenmal eine Ortſchaft betraten, mit der 
Taufe zu beglüden. So wird überliefert, daß in 
St. Goar am Rhein in früheren Zeiten jeder 
Fremde „getauft“ wurde! 

Als früher einmal die Niederöſterreicher noch 
zu Fuß nah Mariazell in Steiermark wallfahr- 
teten, war es üblid, vor dem Gajthaufe „yur 
ſteieriſchen Grenze“ jene Pilger, die das erite- 
mal die Wallfahrt unternahmen, mit einem 
Teller Griestodh zu bewirten. Wer den Gries- 
koch nicht eſſen wollte, wurde mit Waſſer be- 
\prigt, „getauft“, wie die Leute fagten, damit 
er nach Steiermark einwandern dürfe. 

Bei manden Zünften war es üblidh, daß der 
neue Gejelle dreimal die Türſchwelle überjprin- 
gen, dreimal jih über den Tilh ſchwingen und 
ebenjooft eine Bank durdhfriehen mußte. Das 
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find deutliche Anklänge an die „Drei Reijen“ der 
Maurer, an die geheiligte Dreizahl in den My: 
iterien. Der Pate zog auch einen Schuh aus und 
ihwang den Fuß über den Kopf des Jungen, 
worauf er ihm den Badenjtreid) gab. Da es in 
der Schleifrede der Böttiher heißt: „Du mußt 
jeßt die Bubenjchuhe ausziehen“ (auch als Redens- 
art erhalten geblieben!), dürfte diefer Alt als 
Symbol der abgelegten Unfreiheit betrachtet 
worden fein. Bielleiht galt der Schuh hier auf 
als Zauber: und Glüdsiymbol. Sodann wurde 
der Neuling in die Gejellenbruderihaft auf- 
genommen, und man ließ ihn „den Schlau 
eigen“, Er trank dreimal auf das Wohl der 
Gejellen, und jo fam man zum Rommers mit 
dem Aufſetzen des Zunftfranzes. Diele dieſer 
Zeremonien leben nod in den Etudentenbuden 
fort. In manden Zünften wurde das „Bar: 
bieren“ als Einweihungsaft ausgeübt. Der Neu- 
ling hatte das Vergnügen, fi) mit einer Teer— 
quajte einjeifen zu laſſen. Das „Barbieren“ ift 
als Bolfsbeluftigungsbraud noch im nördliden 
Europa und in Amerifa — befonders bei den 
Seeleuten — üblid. 

In den „Auflagen“ wurde die Junftordnung 
jtreng eingehalten, Bei VBollzähligfeit der Bruder: 
haft Elopfte der Altgejelle dreimal mit dem 
Hammer auf den Til, und der jüngjte Gejelle 
trug die Lade auf. Nach einer Wechjelrede öffnete 
der Altgejelle die Lade und zog dann mit ber 
Kreide die zwei Gejellenfreije auf den Tiſch, wo— 
rauf das Auflagegeld entrichtet wurde Im 
„Ihwarzen Buch“ wurden die beitraften Gejellen 
eingetragen. Das „ſchwarze Bud“ war mitunter 
eine ſchwarze Tafel in der Zunftjtube, und dieſe 
gefürchtete Tafel ift noch heute in jedem Dorf- 
wirtshaus und bei jedem Landkrämer zu 
finden. 

Um das Meilterwerden zu erjhweren, wurde 
der Wanderzwang der Gejellen eingeführt, nur 
die Meilterjöhne wurden bisweilen davon be- 
freit, weshalb fie von den Wandergeſellen gern 
gehänjelt wurden. Rad) Vollendung der Wander: 
jahre wurden die Gejellen zur Meilterprüfung zu— 
gelafien. Da man über das Gefellenwandern Auf: 
zeihnungen ſchon aus dem 14. Jahrhundert befitt, 
dürfte dieſe Einrichtung jehr alt gewejen fein. 
Aber erit im 15. Jahrhundert fam der Wander: 
zwang allgemein in Braud, und es jei gleich 
hier vermutet, daß die meilten Städtewahrzeichen 
als Gejellenwahrzeihen wohl erjt um dieje Zeit 
und faum früher ins Leben gerufen wurden. Da 
durh das Wandern viele Gefellen auf Abwege 
gerieten, Fechtbrüder und Diebe wurden, wurde 
ihnen gegen Ende des 18. Jahhrunderts nur ein 
dreitägiger Aufenthalt auf einer Herberge ge- 
währt und das „Fechten“ bei Strafe öffentlicher 
Arbeit verboten. Der Wanderzwang kam im 
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Sahre 1811 ab, erhielt ſich aber als Gewohnheit 
bis nad) der Mitte dieſes Jahrhunderts. 

Die MWanderihaft gehörte zu den roman 
tiihden Jahren im Leben der Gefellen. Sie hatten 
viel Welt fennen gelernt, unter fremden Den: 
ichen viel Gutes und Böſes erfahren und wußten 
daheim gar vieles zu erzählen. Der Gejelle nahm 
von jeinem Meilter Abjhied, und mit dem Felle 
eijen auf dem Rüden, den Degen an der Geite 
und dem bedeutungsvollen Wanderjtab in der 
Band, zog er leiten Mutes in die fremde. Das 
Wanderbud galt als Legitimation. Der Abſchied 
vom Meilter enthielt ein Zunftgeheimnis. Mit 
entblößtem Haupte trat der Gejelle vor den 
Meiſter und ſetzte den rechten Fuß vor den linken. 
Der unterjte Knopf des Rodes war zugefnöpft, 
ein Finger der einen Hand ruhte im Knopfloch, 
in der andern Hand hielt der Gejelle Stod und 
Hut. Das ilt ein alter Ritus, der in der Maurerei 
noch fortlebt. „Alles mit Gunst“, fagte er feier- 
lich und bedankte fi beim Meijter, worauf ihm 
dieſer Die Lehre für den Weg gab. Ein Abſchieds— 
gebet bildete den Schluß. Darauf gab ihm die 
Bruderjhaft das Geleite bis zum Urlaubsfreus, 
wo gebetet und ein Abſchiedslied gefungen wurde. 
Dann ging es in die weite Welt „auf Schufters 
Rappen“. Langte der Gejfelle in einer fremden 
Stadt an, jo ſuchte er die Herberge jeines Ge— 
werbes auf, wo ihn der Herbergsvater empfing. 
Er mußte den Handwerfsgruß herjagen und er: 
hielt dann das Gelellenzeichen, um in der Stadt 
Arbeit zu ſuchen. Das „Zufprechen“ fremder Ge- 
jelfen war in der MWerfitatt, auf dem Bau oder 
auf der Herberge oft jehr umſtändlich, denn der 
Mandergejelle mußte die Wechſelreden vollſtändig 
beherrſchen. 

Veſonders ſtreng wurde die Aufnahme des 
Wandergeſellen in der Bauhütte durchgeführt. 
Sie gehört zu den bedeutendſten Zunftgeheim— 
niſſen, die zum großen Teil in der ſymboliſchen 
Maurerei noch erhalten geblieben ſind. Langte 
der Wandergeſelle“ in einer Stadt an, wo an 
cinem Münſter gebaut wurde, ſo klopfte er mit 
ſeinem Stocke dreimal an der Pforte der Bau— 
hütte, machte dieſe etwas auf und blickte mit 
bedecktem Haupte in die Hütte. Der Parlierer 
fragte, und er antwortete nach Vorſchrift. Dar— 
auf ſchloß der Wandergeſelle die Türe wieder zu 
und wartete, bis ein Bruder, mit Schurzfell an— 
getan und mit einem Meißel in der Hand, ihn 
willkommen hieß. Sie reichten ſich die Hände, 
gaben ſich das Handzeichen, und der Fremde ſagte 
leiſe: „Gott grüße den ehrbaren Steinmetz“, wo— 
rauf ein Wechſelgeſpräch folgte. Dann wurde er 
in die Hütte geführt, wo ſich die übrigen Brüder 
indeſſen „in Ordnung“ geſtellt hatten. Sie bilde— 
ten einen Kreis oder ein Kreuz ulw.. Im Oſten 
fand der Meijter mit dem Zollitab. Hierauf be- 


gann die Prüfung des Wandergejellen, und dann 
erjt wurde er als echter Bruder anerfannt, Der 
Stod des Wandergejellen hatte in der Regel eine 
Kugel als Griff und eine Hängefhnur. Nah 
einer Berjion hielt der Gefelle beim Anklopfen 
den Stod in der Weife, daß ein Teil der Schnur 
von der Hand verdedt wurde und der zweite Teil 
auf die Hand zu liegen fam. Auch war es mit: 
unter üblidh, vor dem Öffnen der Tür das Fell: 
eilen mit Stod und Hut vor der Türe nieder: 
zulegen. In der Hütte mußte der Fremde das 
Erfennungszeidden und das Hüttenzeichen genau 
mitteilen, fein Steinmeßzeichen erläutern, das 
Wanderbuch vorweifen ujw. Auch mußte er die 
Zeiden und Benennungen der vier Haupthütten 
willen. Man fagte: die Hütte in Straßburg, von 
Köln, zu Wien. 

Sn der fremden Stadt bejah ih der Wander: 
gejelle das Handwerfswahrzeihen; oft wurde 
dazu ein Spruch hergejagt oder ein ſymboliſcher 
Akt ausgeführt. So wurden viele alte Städte 
wahrzeichen zu berühmten Sinnbildern, und es ift 
wohl wejentlih der Einführung dieſes Hand- 
werkerbrauches zuzuſchreiben, daß viele alte Orts- 
wahrzeihen bis auf den heutigen Tag erhalten 
geblieben find. Fajt alle deutihen Städte haben 
ihre Handwerkswahrzeihen; die berühmtelten 
aber find der „goldene Ring“ am ſchönen Brunnen 
zu Nürnberg und der Stokim-Eijen in Wien. 
Hier jeien noch einige mit den Wahrzeichen aufs 
Engite verbundenen Bräude der Gefellen er: 
wähnt, die im Geilte der Zeit als Zauber: und 
Glüdsbräude zu deuten find; mehr in diefen 
Bräuchen zu vermuten, ijt wohl zu weit gedadt. 
Auch ijt es wahrſcheinlich, daß die meilten Zünfte 
gemeinjame Wahrzeichen Hatten, viefleiht mit 
Ausnahme der Bauleute, deren Hüttenwahr: 
zeichen meilt an alten Kirchen zu finden find, aber 
von den Laien faum erfannt werden. 

Der „goldene Ring“ zu Nürnberg, der übrigens 
aus Meſſing (vielleicht war er vergoldet?) und 
in der Gitterung des ſchönen Brunnens eingefügt 
it, wurde von den Handwerfshurfchen gedreht. 
Der Stod-im-Eifen in Wien wurde von den Ge: 
jellen benagelt. Er ilt der Reft einer Fichte, der 
vielleicht der le&te Sulblod der Stadt war. Seine 
Benagelung durch die Gejellen begann erjt in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts; um 1830 
fam der Brauch ab. Neben dem Grabe Till Eulen- 
ipiegels (!) in Mölln jtand eine alte Linde, die 
von den Wandergefellen und aud) „von allen, die 
vorbeifamen“ benagelt wurde. In Aſchersleben 
mußte früher einmal jeder Fuhrmann, der zum 
eritenmal in die Stadt fam, einen Nagel in die 
Ritze eines mächtigen Steinblodes ſchlagen. An— 
dere wieder jagen, Daß dies die Lehrlinge der 
Pferdehändler beforgen mußten, und zwar er- 
hielten fie jolange Prügel, bis der Nagel feit jaß. 


33 


Sn vielen Ortihaften wurden derlei Benagelun- 
gen von Kranken bejorgt, um Krankheiten „ein- 
zunageln“, zu verlieren, was zu den uralten 
Volksbräuchen der Zeiten gehört, da man an die 
Befeelung der Pflanzen und Steine glaubte. In 
Ilfeld Steht auf einem Berge ein großer Stein, 
der eine breite Spalte Hat, durch welde die 
Knechte frieben mußten, wenn fie zum erjtenmal 
in den Harzwald fuhren. Das ilt wohl eine 
Analogie zum Durchfriehen der Bänke beim 
Geſellenmachen und übrigens auch ein alter 
Braud, um Krankheiten zu bannen, ähnlich dem 
„Einnageln“ In Wiener Neujtadt war Das 


„Haus ohne Nagel“ ein Gejellenwahrzeichen, und 
in Ödenburg mußte ein lihtblauer Stein an der 
Schwelle des Rathaufes betreten werden. Auf 
der alten Mainbrüde in Würzburg jtehen zwölf 
Iteinerne Heilige. Der Handwerfsburide wurde 
gefragt, was die Heiligen dort maden, worauf 
er die geiltreihe Antwort geben mußte: „Sie 
maden ein Dußend!“ Ähnliche billige Kalauer, 
die aus der Zeit der wandernden Gejellen her- 
rühren fjollen, leben noch in vielen Städten, und 
man braudt nidht alle für echt zu Halten, da der 
Bolfswig bemüht war, immer neue Hinzu: 
zudichten. 


Das Reichsgeſundheitsamt und ſeine Tätigkeit. 


Bon Dr.Erih Heſſe, Oberregierungsrat, Berlin. 


Das „Raijerlide Geſundheits— 
amt“ wurde im Jahre 1876 gegründet, durfte 
alſo 1926 auf ein 50-jähriges Beitehen zurüd- 
bliden. Die ihm bei jeiner Errichtung zuge: 
wiejenen Aufgaben follten darin beitehen, den 
Reichstanzler bzw. das Reichsamt des Innern 
(jet Reichsminijterium des Innern) „Jowohl 
in der Ausübung des ihm verfaflungsmäßig 
azuftehenden Aufſichtsrechtes über die Aus— 
führung der in den Kreis der Medizinal- und 
Beterinärpolizei fallenden Maßregeln als aud 
in der Vorbereitung der weiter auf dieſem Ge- 
biete in Ausſicht zu nehmenden Gejeßgebung 
zu unterjtügen, zu dieſem Zwede von den hier: 
für in den einzelnen Bundesitaaten beitehen- 
den Einrichtungen Kenntnis zu nehmen, Die 
Mirkungen der im Intereſſe der öffentlichen 
Gejundheitspflege ergriffenen Maknahme zu 
beobachten und in geeigneten Hüllen den 
Staats: und Gemeindebehörden Auskunft zu 
erteilen, die Entwidelung der Medizinalgejeh- 
gebung in außerdeutſchen Ländern zu verfolgen, 
ſowie eine genügende medizinijhe Statiſtik für 
Deutihland herzuſtellen“. 

Trotz diefes vielleitigen und umfaſſenden 
Wirkungskreiſes jtand urſprünglich für die vom 
Amte zu erledigenden Aufgaben nur ein ver- 
bBältnismäßig geringer Beamten: 
apparat mit redt bejheidenen ted- 
niſchen Einridtungen zur Verfügung. 
Der ungeheure Aufſchwung, den das Deutſche 
Reich in den letten Jahrzehnten des vorigen 
Sahrhunderts auf fulturellem und wirtſchaft— 
lichem Gebiete zu verzeichnen hatte, jowie der 
Erwerb eines ausgedehnten Kolonialbejites 
mußten fi) aber auch) auf die Tätigfeit des Ge- 
jundheitsamtes auswirfen: fie führten zu einer 
ſehr bedeutenden Erweiterung der 
von dieſer oberjten Gejundheitsbehörde zu er: 
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füllenden Obliegenheiten und ftellten jtändig 
zunehmende Anforderungen an ihre Leiſtungs— 
fühigfeit. Insbeſondere ergab ſich die Notwen- 
digkeit, die gutachtlichen und beratenden Auf: 
gaben des Amtes auf eigene wiljenfchaftliche 
Forſchungen zu jtüßen, ein Umjtand, der einen 
umfafjenden Ausbau der für erperi- 
mentelle Wrbeiten verfügbaren 
Hilfskräfte und Einrichtungen er 
forderlih machte und zur Folge hatte, dak dus 
Amt neben feiner urjprünglih vorwiegend 
büromäßigen Tätigfeit fih zu einem wiſſen— 
Ihaftliden Forſchungsinſtitut ent- 
widelt hat, das mit Stolz eine Reihe hoch: 
bedeutjamer Errungenidhaften für fih in Ans 
ſpruch nehmen darf und führende Perſönlich— 
feiten auf den verjchiedenjten Gebieten des ge: 
jamten Gejundheitswefens herangebildet hat. 
Eine bejondere Bedeutung fam ferner dem 
Reihsgefundheitsamte während des Krieges 
und vor allem in der Nachkriegszeit zu, als es 
fih darum handelte, das Vaterland bei der 
KRüdfehr der Armeen und der nachfolgenden 
Aufhebung einer wirfiamen Grenzüberwahung 
vor der Einichleppung feuhenhafter Erkrankun— 
gen zu ſchützen und durd geeignete Maß— 
nahmen den furdtbaren Gefahren zu begegnen, 
die der DVolfsgefundheit aus dem verhängnis- 
vollen Mangel an Nahrungsmitteln, Kleidern 
und Kohlen, aus der noch jeßt beitehenden 
Mohnungsnot und den Folgezuſtänden aller 
dem Volke auferlegten Entbehrungen drohten. 
So madten ih, um den kranken Volkskörper 
zu heilen, die geſchwächte Volkskraft wieder auf: 
zubauen, auf dem großen Gebiete des Gejund- 
heitsmwejens Neuerungen in Geſtalt fozialer Für— 
jorgemaßnahmen und gejeglidher Regelungen er— 
forderlih, an deren Zujtandefommen das Reichs— 
gejundheitsamthervorragenden Anteilgehabt hat. 


Zu einer Erweiterung des Aufgabengebietes 
des Amtes führte weiterhin das Opium: 
gejet vom 30. Dezember 1920, bejonders nad: 
dem am 1. Juli 1924 die in den Ausführungs- 
beitimmungen zu dieſem Gefege vorgefehene 
Dpiumitelle übernommen und in den 
Räumen des Neichsgejundheitsamtes unterge: 
bradjt worden war. Ferner ift zu erwähnen, 
daß auf Grund der Beitimmungen des Ber: 
failler Sriedensvertrages die Raijer-Wil- 
hbelms-Afademie für das militär- 
ärztliche Bildungswejen aufgehoben 
werden mußte und ein Teil der Einrichtungen 
und Summlungen diejes Inſtitutes im Sahre 
1923 dem Reichsgejundheitsamte angegliedert 
wurde, das endlih das Sozialhygeniſche 
Archiv, von der Zentralitelle für Volkswohl— 
fahrt ins Leben gerufen, dann dem Reichs— 
erbeitsminilterium zugewiefen, am 1. April 
1925 dem NReihsgefundheitsamt zur Verwal: 
tung übergeben wurde. 

Nach jeinen Aufgaben und feinem Arbeits: 
gebiet Stellt das Reichsgeſundheitsamt inner 
halb der Reihsverwaltung auf allen Gebieten 
des Gejundheitswejens eine Verbindung ber 
zwiſchen wiſſenſchaftlicher Forſchung und deren 
Nutzanwendung auf das öffentliche Leben. Es 
iſt als höhere Reichsbehörde dem Reichsmini— 
ſterium des Innern unmittelbar unterſtellt und 
erhält von dieſem ſeine Aufgaben zugewieſen. 
Seine gutachtliche Tätigkeit wird jedoch im Be— 
darfsfalle auch von anderen Reichsbehörden in 
Anſpruch genommen, von denen zu nennen ſind 
das Reichsminiſterium für Ernährung und 
Landwirtſchaft, das Reichsarbeitsminiſterium 
nebſt der Reichsarbeitsverwaltung und dem 
Reichsverſicherunggamt, das Auswärtige Amt, 
das Reichsfinanzminiſterium einſchließlich des 
Reichsmonopolamtes für Branntiwein, Das 
Reichswirtſchaftsminiſterium einſchließlich des 
Statiſtiſchen Reichsamtes, das Reichswehrmini— 
ſterium, das Reichspoſt- und das Reichsver— 
kehrsminiſterium, das Reichsjuſtizminiſterium 
nebſt dem Reichspatentamt. 

Außerdem werden aber ſachverſtändige Gut— 
achten auf Erſuchen auch den Landes- und 
Kommunalbehörden ſowie in beſonderen Fäl— 
len auch anderen öffentlich-rechtlichen Stellen 
erteilt. 

Das Perſonal des Reichsgeſundheits— 
amtes ſetzte ſich nach dem Stande vom 1. April 
1926 zuſammen aus 1 Präſidenten (Verwal— 
tungsbeamter), 4 Direftoren (? rate, 1 Che- 
mifer, 1 Tierarzt), 61 wiljenihaftfihen Be— 
amten (25 Ärzte, 18 Chemiter, 9 Tierärzte, 
3 Bharmazeuten, 3 Zoologen, 1 Botaniker, 
I Surilt, 1 Bibliothefar), 16 Beamten und An- 
geitellten im Kanzleidienft, 29 Beamten und 


Angeitellten im techniſchen Dienft, 17 fonftigen 
Beamten und 37 Arbeitern, insgefjamt demnach 
aus 221 Perſonen. 

Um eine ſachgemäße Bearbeitung der dem 
Reichsgefundheitsamte obliegenden Aufgaben 
zwedmäßig abzugrenzen, ift dieſes in vier Ab— 
teilungen gegliedert worden: 

1. Die chemiſch-hygieniſche Ab— 
teilung. In Ddiefer werden vor allem die 
auf Lebensmittel und Gebraudsgegenitände, 
auf Wajjerverforgung und Abwäfferbejeitigung, 
Beleuchtung, Heizung und Lüftung bezüglihen 
Stagen, das Arzneimittelwejen, die Geheim- 
mittel und Gifte bearbeitet. Für die erperi- 
mentell wiljenjhaftlihen Unterjuhungen die- 
nen eine Neihe vorzüglich eingerichteter Qabo- 
raforien, von Denen beſonders das cdhemifche, 
das hygieniſche, das phyſiologiſch-pharmako— 
en und das pharmazeutifche zu erwähnen 
ind. 

2. Die medizinijde Abteilung, 
Ihr Urbeitsfeld erjtrekt fi) auf die Bekämp— 
fung der gemeingefährlihen und übertrag- 
baren Krankheiten im Deutihen Reiche, die 
Shiffs-e und Tropenhygiene, ärztlihen und 
zahnärztlihen Ungelegenheiten, die Schul: 
gefundheitspflege, Säuglings- und Kinder: 
pflege, Gewerbehygiene (in Verbindung mit 
dem Reichsarbeitsminifterium bzw. der Reichs- 
urbeitsverwaltung), die Tuberfulofefürforge, 
Heilanftalten und Krankenhausweſen. Irren— 
wejen, Leichenweſen, Kurpfuſcherei, Alkoholis— 
mus, die Angelegenheiten des niederen Heil— 
und Pflegeperſonals, raſſenhygieniſche 
Fragen u a. Ferner wird in dieſer Abtei— 
lung die Reichs-Medizinalſtatiſtik, teils in Ver— 
bindung mit dem Statiſtiſchen Reichsamt, teils 
ſelbſtändig bearbeitet. Für die experimentelle 
Klärung gewerbehygieniſcher Fragen iſt im No— 
vember 1923 ein eigenes Laboratorium einge— 
richtet worden, in dem die erforderlichen Unter— 
ſuchungen ausgeführt werden. 

3. Die Veterinärabteilung. Dieſe 
befaßt ſich mit den veterinärpolizeilichen Ange: 
legenheiten, der Viehſeuchenſtatiſtik, der 
Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau, der Begut- 
ehtung von Schlachthäuſern, der Bekämpfung 
tieriiher Schmarotzer, dem Viehverkehr, der 
Tierhygiene, dem tierärztlichen Perfonal und 
der Tierheilfunde Für bafteriologifhe und 
tiererperimentelle Forſchungsarbeiten auf 
diefen Gebieten ftehen der Abteilung 3 Labo- 
ratorien zur Verfügung. 

4. Die bafteriologiihe Abtei— 
lung. In diefer werden alle bafteriologifchen, 
ſereologiſchen und tiererperimentellen Unter: 
judungen, ſoweit fie jih auf menſchliche Er— 
krankungen beziehen, vorgenommen. Hierunter 
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